
amerikanischem	 Boden	 unwahrscheinlich.
Somalia	 ein	 unscharfer	 Fleck	 auf	 der
Weltkarte.	 Truppen	 im	 Kosovo	 nur	 noch	 mit
Friedenstauben	 bewaffnet.	 Kriegsführung
zukünftig	 ferngesteuert.	 Der	 amerikanische
Soldat	 im	 Schützengraben	 wird	 bald	 ein
Anachronismus	sein.
Ryder	 kann	 sich	 zurücklehnen.	 In	 ein,	 zwei

Jahren	wird	er	sich	von	einer	Sicherheitsfirma
anstellen	 lassen	 und	 bei	 Geldtransporten	 eine
ruhige	Kugel	schieben	oder	ein	paar	Omas	vor
einem	Waldbrand	retten.	Sogar	die	verkochten
Rippchen	 in	 der	 Kantine	 sind	 bei	 diesen
Aussichten	akzeptabel.
Da	 grätscht	 ausgerechnet	 dieser	General	 in

seine	 geordnete	 Idylle.	 »Ah,	 ich	 liebe	 den
Geruch	von	Meister	Proper!«,	ruft	er	und	atmet
tief	 ein.	»Hygiene!	Segnung	der	 freien	Welt!«



Surfer-Bräune,	 silbriger	 Dreitagebart,
Pilotenbrille.	 Die	 Uniform	 hängt	 locker	 am
drahtigen	 Körper,	 als	 wäre	 sie	 vom
Kostümverleih.	 Der	 General	 wirkt	 wie	 ein
Schauspieler,	 der	 sich	 bemüht,	 gleichzeitig
authentischer	 und	 unattraktiver
daherzukommen,	 als	 er	 wirklich	 ist.	 Wie	 alt
kann	er	sein?	Fünfzig?	Sechzig?
Das	 Namensschild	Bender,	 Sterne	 und	 alle

erdenklichen	 Orden	 dekorieren	 seine	 Jacke.
Anscheinend	ist	er	ein	hohes	Tier.
»Was	 hat	 der	 Spaßvogel	 hier	 verloren?«,

fragt	 Ryder	 seinen	 Kumpel	 Kellogg,	 der	 ihm
Nägel	kauend	beim	Essen	zusieht.
Der	 General	 kann	 den	 Schuss	 nicht	 gehört

haben,	wenn	er	vorhat,	 hier	mit	den	Gefreiten
zu	 speisen.	 Die	 Kantine	 des	 Stützpunkts	 ist
nicht	 gerade	 für	 ihre	 Gourmetküche	 bekannt.



Streunende	Hunde	drüben	 in	Mexiko	ernähren
sich	 besser.	 Sogar	 der	 fiese	 Drill-Sergeant
bringt	 sein	 eigenes	 Essen	 mit,	 dabei	 kann	 er
seit	dem	Balkankrieg	nichts	mehr	riechen.
Küchenkraft	 Lupe	 beobachtet	 den	 General

aus	 dem	 Schützengraben	 ihrer	 rostfreien
Anrichte.
»Wunderschönen	guten	Tag,	Fräulein	Lupe.«
Ryder	 kann	 Lupe	 aus	 der	 Entfernung

schlucken	sehen.
»Ich	bin	General	Lawrence	Bender,	Freunde

nennen	mich	Larry.	Ich	werde	demnächst	öfter
in	 diesem	 Etablissement	 vorbeischauen,	 die
Atmosphäre	auf	mich	wirken	lassen,	sozusagen.
Hätten	 Sie	 heute	 noch	 etwas	 anderes	 zur
Auswahl	 außer	 den	 Rippchen?	 Ich	 bin
Vegetarier,	 keiner	 dieser	 Fundamentalisten,
also	Eier	sind	durchaus	in	Ordnung.«



Lupes	 tätowierte	Augenbrauen	 fahren	 hoch,
und	 ihr	Häubchen	 staut	 sich	 in	 ihrem	Nacken.
»Sir,	 ich	 hab	 noch	 Hühner-Curry	 mit	 Ananas,
von	 gestern,	 Sir.«	 Sie	 wischt	 sich	 ein	 paar
Schweißperlen	 vom	 Oberlippenflaum	 und
klatscht	 das	 atomgelbe	 Zeug	 auf	 den
Portionsteller.	 Ryder	 erinnert	 sich	 an	 das
Aroma,	süßlich,	wie	künstliche	Piña	Colada.
»Wow,	 Hühner-Curry.	 Danke,	 Fräulein

Lupe.«	 Der	 General	 späht	 in	 den	 Raum	 und
bleibt	an	Kelloggs	rasiertem	Kopf	hängen.
»Achtung,	 General	 im	 Anmarsch!«	 Kellogg

duckt	sich.
Der	General	 lässt	 sich	neben	Ryder	 auf	die

Bank	 fallen,	 schiebt	 seine	 Sonnenbrille	 nach
oben	 und	 durchbohrt	 Kellogg	 mit	 stählernen
Blicken.	 »Leutnant	 Kellogg,	 Sie	 haben	 ja	 gar
nichts	 zu	 essen.	 Kann	 ich	 Sie	 für	 dieses



exotische	 Hühnerfrikassee	 begeistern?	 Ich
verzichte	vorerst	auf	tierisches	Eiweiß.«
»Sir,	 ich	 kann	 das	 leider	 nicht	 annehmen,

Sir«,	sagt	Kellogg.
»Sie	fasten	zu	Ramadan,	Leutnant?«
»So	ist	es,	Sir.«
Ryder	 bereitet	 sich	 innerlich	 auf	 die

unvermeidliche	Glaubensdiskussion	vor.
»Ausgezeichnet.	 Ich	 mag	 charakterfeste

Persönlichkeiten.«	 Der	 General	 trennt	 das
Curry	 vom	 Kartoffelbrei.	 »Leutnant	 Shaikh
Kellogg.	 Ihre	 Eltern	 stammen	 aus	 Pakistan,
richtig?«
»Stimmt	 genau,	 Sir.	 Ich	 bin	 allerdings	 hier

geboren,	Sir.«
»Kellogg,	ein	eher	ungewöhnlicher	Name	im

Punjab,	 wenn	 Sie	 mir	 diese	 Bemerkung
erlauben.«


